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Stühle von Kirich- oder Nußbaumhoi. Im Schranke werden gerollte Stüde „haus-

wirchener“ Leimvand verwahrt, mit einer Bapierrofe oder den Bildern der Namenspatrone

befteet. In den Schubladen fiegen Halsfetten, Ohrringe, Bruftnadeln, Schabgeld, auch)

jeidene Mleidungsftüce. Auf dem Kaften fehlt jelten das wächjerne Chriftfind unter Glas-

fturz im Puppenanzug. Daneben Ziergläfer, Kaffeeichalen, vothe Äpfel. Die Wändefind

mit einem Spiegel und mit „Tafeln“ behängt, Die ÖL oder Steindrucbilder zeigen;

Fenftervorhänge verbreiten leichtes Dunkel über den feltener betvetenen Raum.

Mundart und Dolfsdichtung.

Obwohl unser Heines Alpenland ausschließlich dem Gebiete der baterisch-öfterreichiichen

Mundart angehört, jo begegnet uns in der Volfsfprache doch feine einheitliche Mundart,

vielmehr tritt hier, entiprechend der mannigfaltigen Bodengeftaltung, eine Scheidung nad)

den Gauen ein: in die Mundart des Flachgaues, die der Hochgebirgsgane Pongau und

Pinzgau und die durch den Raditatter Tauern abgetrennte Mundart Lungaus. Sa dieje

Untermundarten ftehen mit den angrenzenden Dialecten zum Theil im näheren Zujanmen-

hange als unter fich; fo lehnt fich die Mundart des Flachgaues an die des benachbarten

DOberbaiern, die pinzgau-ponganifche an die Tirols und die fungauifche an die von Kärnten

und Steiermark. Und doch Liegt den jalzburgiichen Mundarten ein Charakter zu Grunde:

die Volksiprahe Salzburgs ericheint, wie alle weitlichen Dialecte des baieriich-

öfterreichifchen Sprachgebietes, alterthümlicher in Laut und MWortichab, fertiger und ent-

ichiedener als die Mundarten der Donaulandjchaften im Dften. Die Familiennamen,

welche meift aus den Hofnamenhervorgegangen find, deuten auf ımverfäljchtes deutjches

Volksthum und auf die vorwiegend ländliche Beichäftigung der Bewohner; Ausiprache

und Schreibung derjelben ift vielfach dialectiich, 3. B. Hiüeber, Nieih, Möir (Mair).

Das Verhältniß der Mumdart zur Umgangsiprache ift in den wenigen Städten ud

Märkten des Landes von dem in „Ofterveich“ völlig abweichend. Der „grobe Landton

der hierländifchen Flachländer”, wie der alte Topograph Hübner ihn ment, greift tiefer

in die Umgangsiprache ein, jo daß diefelbe nicht blos im Wortjchabe, jondern auch im

Laute mehr bäneriich erjcheint und Abftufungen des Dialectes, nach der größeren md

geringeren Abgejchloffenheit eines Gebietes, wie 3. B. „than“ oder „thuon“ (th),

„eumen“ oder „femen“ (kommen) des Öfterreichers, Hier faft ausgejchlofjen ericheinen.

Selbit in das Schriftdentfch Gebildeter mifchen fich Provinzialismen, 5. B. beilich,

Berlurft, Gejchwilterte 2c.

Die Mundart des Flahganes bildet den Übergang von dem oberbaieriichen

Dialecte zu dem weicheren, eigentlich öfterreichifchen Dialecte des Donauthales. Die

Bocale find Hier alterthümlicher als im Often. Ein charafteriftiiches Merkmal, an welchen
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man den Salzburger alsbald von dem Ofterreicher unterjcheiden lernt, ift die Ausiprache

des (alten) Zwielautes „a“, z.B. Stdn, öfterreichiich Stan. -

Die Ausiprache der Conjonantenist eine jchärfere, insbejondere die Kehllaute werden

je näher dem Gebirge dejto härter geiprochen, jo: „Stachl*, ölterreichiich „Stagl“ aus

Stahl, „Rech“ für Neh; „U und „x“, die in Öfterreich in „i* und „a“ überzugehen

geneigt find, werden bier noch meilt rein gejprochen.

Der Umlaut zeigt häufig eine von der öfterreichiichen Mundart abweichende

Seftaltung, 5. B. „Nlozen“, öfterreichiich „legen“, „Bremen“, öfterreichiich „Dramen“

(Bremje), ebenfo das Gejchlecht der Hauptwörter, 3. B. „der nödel“, öfterreichtich:

das Anödel. Die Zeitwörter „lafjen“ und „müfjen“ erleiden in einzelnen Formen den

Abfall des zweiten Conjonanten, 3. B. „lä” (laß), ev „muo“ (muß); „Fragen“ und „jagen“

außerdem Zujammenziehung, 5. B. er hat givat (gejagt).

Die Biegung der Zeitwwörter hat manche alte Formen bewahrt, jo das „nt“ der

dritten Perfon Mehrzahl: 3. B. „Iö brauchnt“; den jtarfen Conjunetiv der Mitver-

gangenheit: 3. B. „i gab“ (gäbe), das alte Bräjens in: „i han“ (ich habe).

Die Wortbildung ift reich an Hauptivörtern, die aus Eigenjchaftsiwörtern gebildet

find, 3. B. „dö Liabn“ (Lieblichkeit), „dDö Schön“ (Schönheit), an Sammelnamen aus

„et“, 3.8. „Nichet“ (Eichenwald); an Eigenjchaftswörtern mit der Vorfilbe „an“,

3.8. „anzsjauber“, etwas jauber. Bei den Ortsnamen ijt der alterthümliche Gebraud)

des Artikels bewahrt, 3. B. in der Gnigl, in der Gaftein. Die Verkleinerung vollzieht jich

durch „al“ und „ai“, z.B. „Hanjai“, Hänschen.

Auch der Wortichag weilt viele in Öfterreich ungebräuchliche alte Wörter auf, 5. B.

Klag für Trauer, abjpilen für abwajchen, insbejondere aber in den Namen der Speijen

und Geräthe, 3. B. „Muas“ für öfterreichiich „Schmaren“, „Leiladh“ (2eintuch), ebenjo

abweichende Wortbedeutungen, 3. B. „WVerdruß“ für Sorge, „Brater“ für Ringeljpiel.

Der Gebrauch der Fremdwörter ijt vielfach ein anderer; für das jlaviiche: Grenze,

öfterreichiich „Graniz“, erjcheint hier das deutjche „March“; dagegen heißt 3. B. der

leutjelige Städter ein „tommoder“ Herr, ein jchönes Haus im Pinzgau ein „Prä-haus“.

Für den Flachgauer bezeichnend jind feine Lieblings-Partifel „gein)“ und „hau“.

Die von dem Topographen Hübner vor nahezu hundert Jahren aufgeitellten Unterjchiede

in der Sprechart benachbarter Bezirke, wie Thalgau und St. Gilgen, dürften wohl durd)

den lebhafteren Verkehr unjerer Zeit verwijcht wordenjein.

Bon dem Feljenthor des Lueg-Pafjes bis zu den Tanernhöhen erjtredt jich das

Gebiet der Mundart des Pongau und Pinzgau, von welcher jchon der alte Hübner

bemerkte, da fie jehr viel Eigenartiges aufweile. Die Gebirgsbewohner jprechen meiit

langjam und fingend, das heift mit beftändiger Erhöhung und Vertiefung des Tones.
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Das hier faft jedes Thal Spielarten der Mundart aufweift oder aufwies, bezeugt derjelbe

Hübner, derz. B. aus Großarl und Nawris Ausdrücke verzeichnet, Die nur dort verständlich

find. Zu den Eigenthümlichkeiten diefer Mundart gehört unter anderen die Diphthongi-

firung des Stammlautes „e" zu „&1“, 3. B.wein (geween), die Einjchiebung ddes „ich“

zwischen „u“ und den Zahnlauten, vor welchen Ich das v oft auch ganz jchwindet, 5. D.

„Haichz" (Herz), „Aulchz“ (kurz) und die vauhe Ausiprache der Ktehllaute. Im Ober:

pinzgau geht diefe Mundart in die des benachbarten Zillertgales über, z.B. i hun ((habe).

Aber nicht blos im Laute, auch im Wortjchage ift die Pinzgauer Mimdart ganz

eigenartig. Wörter wie „Meb“ Mädchen), „ Bösdien” (Bauerntochter), „Fruetig"

(munter), „kafig“ (leblich), „Löapen“ (übrig lajjen), „amweigen“ (anveizen), dürften im

Flachgau faum verjtanden werden; andere, wie „Foppen“ (prahfen), „reiten“, 3.8. „ob’S

Rof reiten“ oder „ob’S Schefi reiten“ (fahren), find ihrer veränderten Bedeutung wegen

bemerfenswerth. Sehr beliebt find die Sammelnamen auf ach, 3 .B. „Halmadh“ (Stoppeln).

Die Lieblingspartifel ift „gu” (gugg?), jo die der Sroßarfer „gu li”; daher icherzweife

die „HulisLandler” genannt.

Die Mundart Lungaus fteht infolge der Abjchließung durch den Napditatter

Tauern den Dialecten Kärntens, jowie Steiermarfs näher; daher bemerft Hübner: „Die

Sprechart it ein Gemifch des Kärntneriichen, Steirischen und Salgburgischen.“ Zu ihren

Eigenthümlichfeiten im &ht die ungewöhnliche Dehnung der Vocale, 3. B. „een“

(eifen), der Übergang des „vr“ in „h", 3.8.

„Boäner”, Bohnen) und dieee auf „la”, 3. B. Öamsla.

„Hechz“ (Herz), „Bsanch“ (Beine, dagegen

Der Wortichag tft ebenfalls Höchft eigenartig; ev zeigt, neben einigen Iprachlichen

Überreften aus der flavischen Einwanderung des VI. und VII. Jahrhunderts in Ortsnamen

und einzelnen Benennungen, z.B. „Geuschn“ (Bauernhaus), „Sifchgalisn“ (Sauerdorm),

viele dem Kärntnerifchen nahe. ftehende Wortformen (4. Bd. „uerl fir junges Schwein,

gegenüber dem in Salzburg jonjt üblichen Worte Su).

Die jprachliche Scheidung drückt fich au) in den Namen aus, welche die verjchiedenen

Gaue einander beilegen: der Kungauer nennt. den Ponganer „ Übertäurer “, diejer den

Lungauer „Enterstäurer”; der Vinzganer wide, ie Hübner berichtet, ehemals

Bongan gerne als „Pinzgara Fopper“ bezeichnet; im Pinzgau jelbft Scheidet man den

Gangenofjen, den „Däigen“, jharf von dem „fremden“ Flachländer, dem

und dem Kärntner md Tiroler jenjeits des Tauern, dem „Täuver“

Bon der reichen Wolfspoefie unferes Landes haben bis vor kurzem die Gebildeten

außerhalb Salzburg wenig gewußt; die Aufzeichnungen, welche einft Hübner und in

unferem Sahrhundert Dirlinger und Andere über Volfspoefie gebracht haben, blieben

meist unbeachtet, aud die Sammlung jalzburgiicher Volkslieder von Si fand außerhalb

„rftarigir“
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des Landes feine nennenswerte Verbreitung. So galten denn von den öfterreichiichen
Alpenländern nur Tirol und Kärnten als poefie- und gejangreich.

Erjt Anguft Hartmanns neuerliche Publicationen über das deutjche Bortsfehaufpiel
und die deutschen Volkslieder in Baiern und Dfterreich enthüllten der gebildeten Welt die
reichen Schäße der Volfspoefie unferes Gebietes, von welcher jchon Süß behauptet hatte:
„Der Salzburger, begabt von jeinem Schöpfer mit gefundem Wie, heiterer Laune und
reiner Kehle, jteht in dem Naturgefange feinem anderen Volke nach.“

‚Ihre reichjten und edelften Blüten hat die Volfspoefie Salzburgs auf dem Gebiete
der religiöjen Dichtung getrieben. Den deutichen Volfsgejang in der Kirche, welchen das
Provinzial-Coneil von 1569 jchon als „alte Gewohnheit“ billigt, pflegten bis zur Ein-
führung der Orgel die „Kirchenfänger“, welche fic) ihre Lieder und die Singweifen dazu
meift jelbft machten. Die liebevollfte Pflege fand das Weihnachtstied, welches nicht mur
in. der Kirche, jondern auch vor und in den Häufern gefungen wurde und zum Theile noch

wird; e8 zerfällt in Herberglieder, Hirtenlieder, eigentliche Weihnachtslieder, Nenjahrslieder
der Sternfinger und’ähnliche. Der Charakter des Weihnachtsliedes ift fait ausnahmsweiie
halbdramatisch, der Dialog von rührender Einfalt, hier und da nicht ohne Humor, der aber

nicht das Heilige berührt, nur auf die eigene menjchliche Unvolltommenbeit zielt.

Von den Schöpfungen der Kirchenfänger verdienen außerdemihre hübichen Marien-

lieder Erwähnung, ferner die dem jalzburgiichen und dem angrenzenden (ehemals jalz-

burgiichen) Theile Oberbaierns eigenthümliche Dichtung der Hodhzeitslieder, welche nach

der Trauung vom Kirchenchor erflangen, und die naiven, aber bei aller Einfachheit höchit

ergreifenden Todtenlieder. In diejen an beiden Ufern der Saale noch heute üblichen

Liedern wendet fich der Verftorbene jelbjt an die Anwejenden, erzählt nach einem weh-

müthigen Hinblid auf die menjchliche VBergänglichkeit und der Ermahnung, fich an feinem

Schicjale ein warnendes Beijpiel zu nehmen, die Gejchichte jeines Hinganges, nimmt dann

rührenden Abjchied von Weib und Kind, Eltern und Freunden und bittet jein Weib, die

Kinder fromm zu erziehen, „dah ein frohes Wiederjehen einft uns all’ erfreuen kann“,

Zum Schluffe dankt er dem Priejter für die Ertheilung der heiligen Saframente und

Ichließt mit einem Lebewohl an Alle, die ihm das lehte Geleite gegeben.

Als das firchliche Drama des Mittelalters mit Beginn des XVII. Jahrhunderts

dem veränderten Zeitgeichmad hatte weichen müfjen, fand es, durd; mehr als ein Jahr:

hundert von den Gebildeten unbeachtet, jeine eigenartige Weiterentwidlung in den

geiftlichen Spielen des fatholifchen Banernvolfes in Siddeutichland, insbejondere aber

in den Alpenländern. Erft feit der Mitte unferes Jahrhunderts wurde durdy die Ober-

ammergauer und Brirlegger Spiele das Intereiie der gebildeten Welt nenerdings auf

das BVolksjchaufpiel gelentt.
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Da die fröpliche Weihnachtszeit den reichften Stoff zum dramatischen Behandlung

bot, jo zerfällt das Weihnachtsipiel in eine Reihe von Heinen Dramen: Herberg- oder

Adventipiele (Sofef und Marta, Herberge fuchend in Bethlehem), Hirtenjpiele, Dreifönig-

jpiele und Paradiesipiele (dev Sündenfall der erjten Menjchen als Urjache und Contraft

der Erlöfung dargeftellt). Von diefen Spielen hat Schröer jchon 1858 das „Gafteiner

Baradiesipiel“ und Hartmann vor furzem Weihnachtsfpiele aus Laufen-Oberndorf und

aus Hallein veröffentlicht. Höchft beachtenswerth erfcheint aber dev Nachweis, dal Dieje

Spiele ins XVI. Jahrhundert Hinanfveichen und mit zwei geiftlichen Dramen des

Nürnberger Meifterfängers Hans Sachs vielfach wörtlich übereinftimmen. In diejen

volfsthümlichen Bearbeitungen der Dramen des Hans Sachs erjcheint aljo das deutjche

Bolfsichaufpiel des NVI. Jahrhunderts mit feiner Spielweife und Bühneneinrichtung über

Die Sahrhunderte hinaus gevettet und gehegt. Wir verdanken diejes Yortleben der Dichtung

des großen Meifters im Volfe wohl dem Berghern in Gaftein Chriftof Weitmofer, den

Hans Sachs zu feinen Gönnern zählte und dem er einen Band feiner Werfe widmete.

Bon DOfterjpielen hat Hartmann aus Salzburg ein Halleiner „Sudas- oder Faften-

jviel“, wahrjcheinlich Überveft eines älteren Baffionsjpieles, und eine Saalfeldener

„Baffion“ veröffentlicht, anferdem noch ein „Kain- und Abelipiel“, ein „Soliath-" und

ein „König Salomojpiel” aus Laufen-Dberndorf. —

Was der „Water der baierifchen Gefchichte“, Aventin, von den Batern berichtet:

„Das gemeine Volf fingt Tag und Nacht beim Wein, tanzt, fartet und jpielt, mag iiber-

flüffig Hochzeit, Todtenmahl und Kirchtag haben“, das war auch für unfer fröhliches

Alpenvölflein jo zutreffend, dak die Salzburger Chroniften Jordan und Steinhaufer dieje

Bemerkung Aventins wörtlich in ihre Werke Hnibernahmen.

Freilich ift unfere Kenntniß der weltlichen Volfspoefie älterer Zeit mehr auf

Berichte angewiejen, erhalten blieb mır Weniges. So finden fich von dem epijchen Liede

auch auf unjerem Gebiete nur mehr einzelne Überrefte: aus der Blütezeit des deutjchen

Volfsgefanges ein Lied auf die Belagerung Nadftatts durch die aufjtändijchen Bauern

(1526) und in einer Gafteiner Chronik des XVIL. Jahrdunderts eine reihe beichreibender

Gedichte, welche wieder an den Namen des Berghern Chriftof Weitmofer anfnüpfen;

am Schlufje eines diefev Gedichte nennt der Dichter fic) „Wolfgang Premb, ein

weitmoferifcher Diener“. Dem XVII. Iahrhundert gehört noch ein Lied auf die Empörung

der Zillertdaler in der Manier des Hans Sachs an.

Die Stelle des epifchen Liedes vertritt Heute im veicher Fülle das Gelegenheits-

gedicht fowohl erzähfenden als jatgriichen Inhalts. Dem Hang zur Satyre traten chon

frühe Verbote entgegen: 1469 wurde auf Anfuchen der Schneider „das böfe Lied von der

Gais“ verboten; 1523 wird in Salzburg ein Spottlied der Lutherijchgefinnten auf Die
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Geiftlichfeit im Volke verbreitet; wiederholte Verordnungen des legtregierenden Erz-

biichofs Hieronymus verbieten das Abjingen „ärgerlicher Lieder auf geiftliche und

weltliche Obrigfeiten“. Zur jelben Zeit aber berichtet Hübner: „Wenn etwas Lächerliches

vorfommt, werden lange Lieder gemacht”.

Weit über die Grenzen Salzburgs hinaus ift ein Gedicht diejer Gattung befannt

geworden: das Pinzgauer Wallfahrtstied, ein im Flachgau (?) entitandenes Spottlied

auf die jährliche Wallfaprt der Zeller und Saalfelder zum Dom nad) Salzburg. Der

echte Text, den Süß überlieferte, hat im Laufe der Zeit vielfache Umarbeitungen und

Zufäge erfahren, den ergöglichiten durch den Pinzgauer Bolfswig jelbjt, der dem Flach-

gauer durc) Folgende Strophe den Dieb zurückgibt:

Heiliger St. Drg, du warjcht mirafılos,

Schi uns hoia recht leibige Ro,

Kuödelfleiichmähna fan ma foan ı. j. w.

ihn alfo mit dem Namen eines „Ruödelfleiihmähna“ (Ochienlenfer) belegt, weil man im

Flachgau Ochjenfleisch in denuödelnht und Ochien ftatt der Pferde zum Zug verwendet.

Den Übergang von der epiichen zur Igriichen Gattung bilden die oft balladenartigen

Wildichügen- und Almlieder, in welchen Abenteuer auf der Tagd und der Bejuch der

Sennhütte den Hauptinhalt bilden, und eine in den Salzburger Gebirgsganen Pongau

und Pinzgau und in dem benachbarten Oberbaiern heimijche Art der Liebespoefie: „Die

Saflelreime*, Es find dies feine eigentlichen Lieder, vielmehr eine Art Neimproja, die

vor dem Kammerfenjter eines Mädchens geiprochen wird.

Das „Gaffellied“ oder der „Fenjterjtreit“ ift eine Salzburg eigenthümliche Gattung

des Liedes, in dem ein Zwiegejpräc am Kammerfeniter halbdramatijch vorgeführt, das

aber feineswegs am Fenjter jelbit gefungen wird. Wie jchon der Name andeutet, enden

die jpöttiichen Gegenreden mit dem Abjchiede des Burjchen.

Den Groftheil der weltlichen Lyrit unjeres Volkes bilden die Schnadahüpfel.

Obwohl in ihrer Mehrzahl in dem ganzen Gebiete der baieriic) öfterreichtjchen Alpen

gleichmäßig verbreitet, haben manche diejer Vierzeiligen doch auch locale Färbung; jo

wenn 3. B. der Salzburger Burjche fingt:

Im Salzburger Yandl Dearfit jinga, dearfit jhnaggin

Yebjt überall ichön, Auf Gafll dearfit geh’n.

Wie das geiltliche Volksichaupiel in den firchlichen Feiten, jo hat das weltliche

Spiel jeine Quelle in den Volfsbeluftigungen, denen fich auch unfer Salzburger Völflein

ichon von Alters ber gerne hingab. „Kaum fand ich in einer Stadt Deutichlands von

gleicher Bevölkerung, bejonders bei den unteren Volfsclafien einen jo überwiegenden

Hang zu den Theaterluftbarfeiten“, berichtet ein Reijeichriftiteller des XVII. Jahrhunderts
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aus Salzburg. Bon den wandernden Schaufpielertruppen erfreute jich bis zur Gegenwart

die der Laufener Schiffer einer allgemeinen Beliebtheit; doch fanihre Bühne heute, des

modernen Nepertoird wegen, nicht mehr das eigentliche Volksfchaufpiel vepräfentiren.

Die legten Nefte des altveutjchen Rolfsfchaufpieles finden wir vielmehr in jenen

Kleinen Comödien, welche durch umberziehende Dilettanten (meift Schiffer, Salzarbeiter

oder Schniger) zwar im Cojtiim, aber ohne Decvrationen in einer Stube meilt zur

Winterszeit aufgeführt werden. Die Entitehung diefer Spiele mag auf die jchon im

XVI. Sahrhundert nachweisbare Sitte des Volfstheaters zuritchgehen, nach den geiftlichen

Spielen noch ein Faftnachtipiel aufzuführen.

Finden wir im geiftlichen Volksichaufpiele oft den „Wräcurfor“, der in eimem

Brofoge den Inhalt des Darzuftellenden mittheilt, durch einen Engel vertreten, jo scheint

in den weltlichen Spielen jchon in älterer Zeit der „ Hanswurft“ den Präcurjor gejpielt zu

haben. Vielleicht liegt hierin die Erklärung, warum Sofef Stranibfy gerade die Salzburger

Banerntracht und Mundart wählte, als er zu Begimm des VII. Sahrhunderts den

„Hanswurft“ jtatt des üblichen Schalfsnarren in fremder Maske auf die Wiener Bühne

brachte, In einer feiner Staatsactionen: „Der großmüthige Überwinder feiner jelbjt”, hat

Stranigfy jogar eine zweite Salzburger Volfefigur in die Handlung aufgenommen, indem

er den Nachbarn des Hanswurft, den Bauer „Niepel“ aus Salzbırg ankommen läßt.

Neben den Spielen der zur Weihnachtszeit umherziependen Dilettanten findet fi

das Volfsichaufpiel an vielen Orten noch bei den Beluftigungen, welche das Landvolt

nach dem Abdrejchen veranftaltet, in den jogenannten „Drifchellegfpielen“ vertreten. Bon

folchen Spielen theilte Hartmann mehrere aus den Grenzgebieten von Salzburg und

Oberbatern mit und gab zugleich Nachrichten über die Abfafjung diefer vol£sthümlichen

Spiele durch den Salzburger Ferdinand Zoly, einem ehemaligen Studenten, der in der

Gegend des Chiemjees ein unftetes Leben führte und 1823 Itarb.

Diefer originelle, Durch feine Bildung zwijchen dem Landvolf und dem Städter

stehende Volfsdichter führt uns zum Schhuffe auf das Gebiet der Dialectdichtung, die

auch in Salzburg jeit dev Mitte des XVII. Jahrhumderts gepflegt wurde, zuerjt nur

auf dem Gebiete der niederen Komikin Boffen, welche dem Zufchauer Die Tölpelhaftigkeit

des Bauers auch in deifen eigener Sprache vorführen folften, jo in den Farcen, welche

die Benedietiner I. I. Wimmer und Fl. Neichliegel auf das jalzburgijche Hoftheater

brachten, in unferem Jahrhundert hingegen in wirdigerer Weife in einer Neihe von

Dialectdichtern, unter welchen Sylvefter Wagner in feinen „Salzburga Bauerngjanga”

und Bartholomäus Hutter in jeinen Binzgauer Liedern das Banernlebenihrer Heimatgaue

zu jchildern verjuchten, während der „Fink von Mattjec”, AuguftNadnißky, den verjifteirten

Anekdotenfram der Salondialectdichtung verichmähend, prächtige Genvebildchen des
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Flahyganer Bauern zeichnet. Von jeinen, leider meift ungedructen Gedichten mag bier

eine Heine Probe aus dem Gedicht „Die Seefahrt“ eine Stelle finden. Bom Kirchweihfeite

zu Seeham ehren Abends die Burfche und Dirnen über den See in das Heimatsdorf

zurücd und:
Beim Ausfteign haut Dana noh'3 Auada in See,

Daf's d’DiandIn recht aniprigt; döS thuat can nöd weh!

„Schön Dänt für den Weichbrunn!“ jägt a Diand! und lächt

Und Hinum und herumjchrei'n |’ zua: Guade Nacht! Guade Nacht!

D’Buama fähr'n hoam zu und jodIn in d’ Seh:

Huidarree, Huidarree!

Pritat did God Schäbai!

SH kenn’ dih ja ch'!

Huidarree, Huidarree!

 


